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digen Gehorsam gegen das Lehramt und die Gesetze seiner
Kirche zu beachten. Wenn er ein streng praktizierender
Katholik ist, wird ihm deshalb verboten sein, sich zum Liberalismus,

Sozialismus oder Kommunismus zu bekennen, weil diese

Gesellschaftslehren von den Päpsten als «Irrtümer» verurteilt
sind. Die Ideen der Gleichheit und Freiheit werden verdammt
wie die sozialistische Bewegung. Es gibt nach römisch-kirchlicher

Auffassung keine soziale Gleichheit, und das

Privateigentum wird grundsätzlich als unantastbar betrachtet, weil
dieses dem Menschen von der Natur selbst gegeben worden
sei und die Standesunterschiede dem Plan der göttlichen
Weltordnung entsprechen. Im Kampf um die politische und soziale

Befreiung der Völker ist denn auch die Kirche eines der stärksten

Bollwerke der herrschenden Mächte gewesen.
Es ist klar, daß diese ultramontanen Gesellschafts- und

Staatsauffassungen mit der liberalen Staatsidee, wie sie im 19.

Jahrhundert zum Durchbruch kam, nicht vereinbar waren und
es zu Konflikten kommen mußte. Liberale Staaten, unter
anderem auch die Schweiz, hatten sich gegen totalitäre Einflüsse
und Uebergriffe der Kirche in die staatliche Sphäre zu wehren.

Heftige Kämpfe entbrannten, wobei auch damals schon
auf der einen Seite mit Exkommunikationen, auf
der andern mit Priesterentlassungen und -Verhaftungen
und mit Versuchen, von Rom unabhängige Kirchen zu bilden,
gefochten wurde. Mit der Zeit aber ergab sich zwischen Kirche
und Staat ein erträglicheres Nebeneinander. Differenzen
entstanden meistens nur noch in den Grenzgebieten der
staatlichen und kirchlichen Sphären, die man des öftern auf dem

Wege von Konkordatsverträgen zu regeln trachtet. Dabei
erwies sich der liberale Staat als tolerant und die Kirclie als

anpassungsfähig. Aus Opportunitätsgründen hat sich Rom mit
dem liberalen Staâtsgedanken abgefunden, aber grundsätzlich
verzichtet es nicht auf seinen Ganzheitsanspruch, auf die
religiöse und politische Lenkung seiner Gläubigen. Die Kirclie
kann auch nicht darauf verzichten, wenn sie niclit ihre totalitäre

Auffassung aufgeben will, daß nur sie die eine, wahre,
heilversprechende, alle umfassende Kirche sei und die Einheit
der Christenheit und der Welt nur durch die Rückkehr der
Abgefallenen wiederhergestellt werden könne.

*

Diese totalitäre Kirche ist nun in letzter Zeit auf den totalitären

Staat gestoßen. Sie versuchte zunächst, sich auch mit ihm
zu vertragen. Ja, der Faschismus und Nationalsozialismus fanden

längere Zeit noch kirchliche Unterstützung und Duldung.

«Wenn es sich darum handelt, Seelen zu retten, große
Uebel zu verhindern, die sie zugrunde richten hönnen,
dann fühlen wir Uns imstande, mit dem Teufel in Person

zu verhandeln»

erklärte Pius XL 1929. So wurden Lateranverträge mit
Mussolini und Konkordate mit Hitler abgeschlossen. Der Duce
erhielt aus päpstlichem Munde das Lob, ein «Mann der
Vorsehung» zu sein, dessen Feldzüge in Abessinien und
Spanien des kirchlichen Segens würdig waren, und Hitler erfreute
sich, solange es nur gegen Juden, Sozialisten und Gewerkschaften

ging, der Unterstützung klerikaler Kreise. Bei seinem

Machtantritt wurde das Verbot der Mitgliedschaft zur NSDAP
für Katholiken aufgehoben, die katholischen Politiker und
Wirtschaftsführer Papen und Thyssen gehörten zu den
Schrittmachern und Geldgebern der Nazi, und noch 1938 entbot
dem «Führer» die Bischofskonferenz von Fulda ihre Glück¬

wünsche zur Unterwerfung der Tschechoslowakei. Zu den
Totengräbern dieses unglücklichen Staates gehörten nicht
zuletzt auch sudetendeutsche und slowakische Klerikale wie der
Prälat Hilgenreiner, Pater Hlinka und der Prälat Tiso, der
noch 1944 als slowakischer Quisling sein Volk zum Treue-
schwur für Hitler aufgefordert hatte. In Oesterreich verkündeten

von den Kanzeln herab die Bischöfe unter der Führung
des heute noch im Amte stehenden Wiener Kardinals lnnitzer,
daß sie das Naziregime «mit ihren besten Segenswünschen
begleiten» und deshalb die Gläubigen ermahnten, bei der
Volksabstimmung sich für Hitler zu bekennen. Erst später, als der
Nazismus sich auch in den kirchlichen Bereich einmischte,
erkannte die Kirche, daß sie sich allzu weit mit dem Teufel
eingelassen hatte. Der Widerstand wuchs auch in ihren Reihen,
und es muß loyalerweise anerkannt werden, daß unter den

mutigen Kämpfern gegen die Nazibarbarei auch viele Katholiken

zu finden waren, die um ihrer Ueberzeugung willen
Konzentrationslager und noch Schlimmeres auf sich genommen
hatten.

-*

Heute steht die Römische Kirche einem neuen totalitären
Gegner gegenüber, der ihr mit noch größerer Feindschaft
entgegentritt. Aber selbst diesem Gegner gegenüber hat die
vatikanische Politik zuerst versucht, durch Verhandlungen zu
einer Zusammenarbeit zu gelangen. Es war nicht möglich,
weder in Jugoslawien, noch in Ungarn, noch in der Tschechoslowakei.

Zwischen zwei totalitären Systemen, die beide Anspruch
auf den ganzen Menschen erheben, ist letztlich eine Verständigung

ausgeschlossen. Im vorliegenden Fall um so mehr, als
auch der Kommunismus sowjetrussischer Prägung zu einer
Religion, zu einer autoritären «Kirche» geworden ist, mit
hierarchischem Aufbau, unfehlbaren Dogmen, Herrschsucht
und Intoleranz, mit Exkommunikationen und Vernichtung
aller ketzerischer und nicht linientreuer Elemente.

Darum kann es zwischen beiden Mächten keinen wirklichen
Frieden geben. Vom einen und andern wird Unterwerfung
gefordert. Und da in der Tschechoslowakei die kommunistische
Staatspartei alle Macht in Händen hat, wird dem kirchlichen
Widerstand so wenig Erfolg beschieden sein wie in Ungarn. Es

ist ein schweres Schicksal, das manchen Priestern bevorsteht,
und niemals können die Verfolgungen und Gewalttätigkeiten
gegen sie gebilligt werden. Aber wenn der Vatikan heute an
die Menschheit appelliert, die Gewissensfreiheit und die
Rechte der Persönlichkeit zu retten, dann möge er in der
Geschichte seiner eigenen Kirclie nachblättern, wie es damit
bestellt war.

Auf den Scheiterhaufen der inquisitorischen Kirche und in
den Konzentrationslagern der totalitären Staatssysteme ist die
Menschenwürde vernichtet worden. Darum wird eine Welt und
ein Frieden nur Bestand haben, wenn sie in gleicher Weise
die Freiheit der Gewissen wie die soziale Gerechtigkeit
verwirklichen. «Volksrecht» (Zürich) Nr. 152, vom 1. Juli 1949.

Es tut mir in den Augen weh,
Wenn ich dem Narren seinen Herrgott seh;
Wollt lieber eine Zwiebel anbeten,
Bis mir die Trän' in die Augen träten,
Als öffnen meines Herzens Schrein
Einem Schnitzbildlein, Querhölzlein.
Mir geht in der Welt nichts über mich :

Denn Gott ist Gott, und ich bin ich. Goethe.
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